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Liebe Brüder im Bischofsamt,

zu allererst möchte ich einen Gruß an die jüdische Gemeinde richten, an unsere jüdischen Brüder,
die heute das Fest Jom Kippur feiern. Der Herr segne sie mit Frieden und lasse sie voranschreiten
auf dem Weg der Heiligkeit, entsprechend seinem Wort, das wir heute gehört haben: »Seid heilig,
denn ich …bin heilig« (Lev 19,2).

Ich freue mich darüber, euch in diesem Moment der apostolischen Sendung zu begegnen, die
mich in euer Land geführt hat. Sehr herzlich danke ich Kardinal Wuerl und Erzbischof Kurtz für die
freundlichen Worte, die sie auch in euer aller Namen an mich gerichtet haben. Nehmt bitte meinen
Dank für den Empfang und für die großherzige Bereitschaft entgegen, mit der mein Aufenthalt
geplant und organisiert wurde.

Wenn ich mit den Augen und mit dem Herzen eure Gesichter von Hirten überblicke, möchte ich
auch die Kirchen, die ihr liebevoll auf euren Schultern tragt, umarmen. Ich bitte euch zu
versichern, dass durch euch meine menschliche und geistliche Nähe zum ganzen Volk Gottes
kommt, das über dieses weite Land verbreitet ist.
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Das Herz des Papstes weitet sich, um alle einzuschließen. Das Herz weit zu machen, um zu
bezeugen, dass Gott in seiner Liebe groß ist, darin besteht die Sendung des Nachfolgers Petri,
des Stellvertreter dessen, der am Kreuz die ganze Menschheit umarmt hat. Kein Glied des Leibes
Christi und der US-amerikanischen Nation möge sich von der Umarmung des Papstes
ausgeschlossen fühlen. Wo immer der Name Jesu auf die Lippen kommt, da erklinge auch die
Stimme des Papstes, um zu versichern: „Er ist der Retter!“ Von euren großen Metropolen an der
Ostküste zu den Ebenen im Mittelwesten, vom tiefen Süden zum unbegrenzten Westen, wo auch
immer sich eure Leute zur Eucharistiefeier versammeln, sei der Papst nicht ein reiner Name, der
gewohnheitsmäßig genannt wird, sondern ein greifbar naher Gefährte, der die Stimme
unterstützen will, die sich aus dem Herzen der Braut erhebt: „Komm, Herr!“

Wenn eine Hand gereicht wird, um Gutes zu tun oder dem Bruder bzw. der Schwester die Liebe
Christi zu bringen, um eine Träne zu trocknen oder in der Einsamkeit Gesellschaft zu leisten, um
einem Verirrten den Weg zu zeigen oder ein bereits gebrochenes Herzen wieder aufzurichten, um
sich über einen Gefallenen zu beugen oder einen, der nach Wahrheit dürstet, zu belehren, um
Verzeihung anzubieten oder zu einem neunen Anfang in Gott zu führen … dann wisst, dass der
Papst euch begleitet, dass der Papst euch stützt, dass er auf eure Hand auch die seine legt, die
schon alt und faltig, aber Gott sei Dank noch imstande ist zu unterstützen und zu ermutigen.

Mein erstes Wort ist, Gott Dank zu sagen für die Dynamik des Evangeliums, die ein
bemerkenswertes Wachstum der Kirche Christi in diesen Ländern erlaubt und den großherzigen
Beitrag möglich gemacht hat, den sie für die US-amerikanische Gesellschaft und die Welt geleistet
hat und weiter leistet. Eure Großherzigkeit und eure Solidarität gegenüber dem Apostolischen
Stuhl und in Bezug auf die Evangelisierung in vielen leidenden Teilen der Welt schätze ich sehr
und danke tief bewegt dafür. Ich freue mich über den ungebrochenen Einsatz eurer Kirche für die
Sache des Lebens und der Familie, die der vorrangige Grund meines gegenwärtigen Besuches
ist. Aufmerksam verfolge ich die beachtlichen Anstrengungen hinsichtlich der Aufnahme und
Integration der Immigranten, die weiter auf die USA mit dem Blick der Zuwanderer schauen, die
auf der Suche nach vielversprechenden Möglichkeiten von Freiheit und Wohlstand hierher
gekommen sind. Ich bewundere die Arbeit, mit der ihr den Bildungsauftrag in euren Schulen auf
allen Ebenen und das karitative Wirken in euren zahlreichen Einrichtungen voranbringt. Es handelt
sich um Aktivitäten, die häufig durchgeführt werden, ohne dass ihr Wert verstanden wird und ohne
Unterstützung – Aktivitäten, die auf jeden Fall heroisch mit den Spenden der Armen
aufrechterhalten werden. Denn diese Initiativen entspringen einem übernatürlichen Auftrag, und
es ist nicht gestattet, diesem nicht zu gehorchen. Ich bin mir des Mutes bewusst, mit dem ihr
dunklen Momenten auf dem Weg eurer Kirche begegnet seid, ohne Selbstkritik zu fürchten noch
euch Erniedrigungen und Opfer zu ersparen, ohne der Angst zu weichen, sich dessen zu
entäußern, was zweitrangig ist, um nur die Autorität und das Vertrauen wiederzugewinnen, die
von den Dienern Christi verlangt wird, wie der Geist eures einmaligen Volkes es sich wünscht. Ich
weiß, wie sehr die Wunde der letzten Jahre auf euch gelastet hat, und ich habe euren
hochherzigen Einsatz begleitet, die Opfer zu heilen – im Bewusstsein, dass durch das Heilen auch
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immer wir selbst Heilung erfahren – und weiter daran zu arbeiten, dass solche Verbrechen sich nie
mehr wiederholen.

Ich spreche zu euch als Bischof von Rom, der bereits im Alter aus einem ebenfalls
amerikanischen Land von Gott gerufen wurde, um die Einheit der Universalkirche zu hüten und
um in der Liebe den Weg aller Teilkirchen zu fördern, damit sie in der Erkenntnis, im Glauben und
in der Liebe Christi fortschreiten. Da ich eure Vor- und Zunamen lese, eure Gesichtszüge
betrachte, das hohe Maß eures kirchlichen Bewusstseins kenne und um eure Ergebenheit weiß,
die ihr dem Nachfolger Petri stets entgegengebracht habt, muss ich euch sagen, dass ich mich
unter euch nicht als Fremder fühle. Ich stamme nämlich auch aus einem weiten, endlosen und
nicht selten gestaltlosen Land, das, wie das eure, den Glauben aus dem Gepäck der Missionare
empfangen hat. Ich kenne gut die Herausforderung, das Evangelium in die Herzen von Menschen
einzusäen, die aus verschiedenen Welten kommen und häufig verhärtet sind von dem
beschwerlichen Weg, den sie vor ihrer Ankunft zurückgelegt haben. Nicht fremd ist mir die
Geschichte von der Mühe, die Kirche inmitten von Ebenen, Bergen, Städten und Vororten eines
oft unwirtlichen Territoriums einzupflanzen, wo die Grenzen immerzu provisorisch sind, die
offensichtlichen Antworten nicht halten und der Eingangsschlüssel erfordert, dass man die
epischen Mühen der Pioniere und Erforscher mit der prosaischen Weisheit und Resistenz der
Siedler, die den erreichten Raum überwachen, zu verbinden versteht. Einer eurer Dichter hat es
so besungen: »kräftige und unermüdliche Flügel«, aber auch die Weisheit dessen, der »die Berge
kennt«.[1]

Ich spreche nicht allein zu euch. Meine Stimme steht in Kontinuität mit dem, was meine Vorgänger
euch geschenkt haben. Tatsächlich war seit den Anfängen der „amerikanischen Nation“, als nach
der Revolution die erste Diözese in Baltimore errichtet wurde, die Kirche von Rom euch immer
nahe, und es fehlte euch nie ihr ständiger Beistand und ihre Förderung. In den letzten
Jahrzehnten haben drei meiner verehrten Vorgänger euch besucht und euch dabei einen
beachtlichen Schatz an immer noch aktuellen Lehren übergeben, die ihr beherzigt habt, um die
weitblickenden pastoralen Programme auszurichten, mit denen ihr diese geliebte Kirche leitet.

Es ist nicht meine Absicht, ein Programm abzustecken oder eine Strategie zu umreißen. Ich bin
nicht gekommen, um euch zu beurteilen oder Unterricht zu erteilen. Ich vertraue völlig auf die
Stimme dessen, der »alles lehren« wird (Joh 14,26). Gestattet mir nur – in der Freiheit der Liebe –,
dass ich als Bruder unter Brüdern sprechen kann. Es liegt mir nicht am Herzen, euch zu sagen,
was ihr tun sollt, denn wir wissen alle, was der Herr von uns verlangt. Ich möchte vielmehr noch
einmal auf jene – alte und stets neue – Mühe zurückkommen, die darin besteht, sich über die zu
beschreitenden Wege zu fragen, über die Gefühle, die man sich während des Wirkens bewahren,
und über den Geist, in dem man handeln soll. Ohne den Anspruch, erschöpfend zu sein, möchte
ich euch an einigen Überlegungen teilhaben lassen, die ich für unsere Sendung für angebracht
halte.
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Wir sind Bischöfe der Kirche, von Gott eingesetzte Hirten, um seine Herde zu weiden. Unsere
größte Freude ist es, Hirten zu sein, nichts anderes als Hirten, mit einem ungeteilten Herzen und
von einer unumkehrbaren Selbsthingabe. Man muss sich diese Freude bewahren, ohne
zuzulassen, dass sie uns geraubt wird. Der Böse brüllt wie ein Löwe und sucht, diese Freude zu
verschlingen, indem er so das zerstört, wozu wir berufen sind, nämlich nicht für uns selbst da zu
sein, sondern als Gabe im Dienst des »Bischofs unserer Seelen« (vgl. 1 Petr 2,25).

Das Wesen unserer Identität muss im beharrlichen Gebet, in der Verkündigung (vgl. Apg 6,4) und
im Weiden (vgl. Joh 21,15-17; Apg 20,28-31) gesucht werden.

Es handelt sich nicht um irgendein Gebet, sondern um die vertraute Einheit mit Christus, wo wir
täglich seinem Blick begegnen, um seine Frage an uns gerichtet zu verspüren: »Wer ist meine
Mutter? Wer sind meine Brüder?« (vgl. Mk 3,31-34), und um ihm ruhig antworten zu können:
„Herr, hier ist deine Mutter, hier sind seine Brüder! Ich übergebe sie dir, es sind jene, die du mir
anvertraut hast.“ Von einer solchen Vertrautheit mit Christus nährt sich das Leben des Hirten.

Es geht nicht darum, komplexe Lehren zu predigen, sondern Christus freudig zu verkünden, der
für uns gestorben und auferstanden ist. Der Stil unserer Sendung erwecke in unseren Zuhörern
die Erfahrung des „für uns“ dieser Verkündigung: Das Wort Gottes schenke jedem Teil ihres
Lebens Sinn und Fülle; die Sakramente mögen sie mit jener Speise nähren, die sie sich nicht
besorgen können, die Nähe des Hirten rüttle in ihnen die Sehnsucht nach der Umarmung des
Vaters wach. Wacht darüber, dass die Herde im Herzen des Hirten stets jenen Vorrat an Ewigkeit
antreffe, den man unter Mühen umsonst in den Dingen der Welt sucht. Auf euren Lippen mögen
sie immer die Wertschätzung für die Fähigkeit finden, in der Freiheit und Gerechtigkeit den
Wohlstand zu schaffen und aufzubauen, den diese Erde großzügig gibt. Es fehle jedoch nicht der
gelassene Mut zu bekennen: »Müht euch nicht ab für die Speise, die verdirbt, sondern für die
Speise, die für das ewige Leben bleibt« (Joh 6,27).

Nicht sich selbst weiden, sondern verstehen, sich zurückzunehmen, sich klein zu machen, nicht in
die Mitte zu stellen, um die Familie Gottes mit Christus zu nähren. Wacht ungebrochen darüber
und schwingt euch hoch auf, um mit dem Blick Gottes die Herde, die allein ihm gehört, zu
erreichen. Erhebt euch auf die Höhe des Kreuzes seines Sohnes, dem einzigen Gesichtspunkt,
der dem Hirten das Herz seiner Herde öffnet.

Nicht nach unten schauen in der eigenen Selbstbezogenheit, sondern immer auf die Horizonte
Gottes, die über das hinausgehen, was vorherzusehen oder zu planen wir in der Lage sind. Auch
über uns selbst wachen, um vor der Versuchung des Narzissmus zu fliehen, der die Augen des
Hirten blendet, seine Stimme unkenntlich macht und seine Gesten steril. Auf den vielfältigen
Straßen, die sich eurer Hirtensorge auftun, denkt immer daran, den Kern unauslöschlich zu
bewahren, der alles zusammenfasst: »Das habt ihr mir getan« (vgl. Mt 25,31-45).
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Gewiss ist es einem Bischof nützlich, die Weitsicht eines Leaders zu besitzen und die Schläue
eines Verwalters, doch fallen wir unerbittlich, wenn wir die Macht der Stärke mit der Stärke der
Ohnmacht verwechseln, durch die Gott uns erlöst hat. Für einen Bischof ist es notwendig, dass er
die nüchterne Wahrnehmung für den Kampf zwischen Licht und Finsternis hat, der in dieser Welt
ausgetragen wird. Aber weh uns, wenn wir das Kreuz zu einem Banner weltlicher Kämpfe machen
und dabei vergessen, dass die Bedingung für einen dauerhaften Sieg darin besteht, sich
durchbohren zu lassen und sich selbst zu entäußern (vgl. Phil 2,1-11).

Uns ist die Angst der ersten Elf nicht fremd, die eingeschlossen waren in ihren Wänden, belagert
und erschüttert, erfüllt vom Schreck der Schafe, die sich zerstreut haben, weil der Hirte erschlagen
wurde. Aber wir wissen, dass uns ein Geist des Mutes und nicht der Scheu geschenkt wurde.
Daher ist es uns nicht erlaubt, uns von der Angst lähmen zu lassen.

Ich weiß wohl, dass eure Herausforderungen zahlreich sind, dass das Feld, auf dem ihr aussät,
unwirtlich ist und es nicht an Versuchungen mangelt, sich im Gehege der Ängste einzuschließen,
sich die Wunden zu lecken, während man einer Zeit nachtrauert, die nicht wiederkommt, und sich
harte Antworten auf die schon erbitterten Widerstände zurechtlegt.

Und dennoch sind wir Förderer der Kultur der Begegnung. Wir sind lebendige Sakramente der
Umarmung zwischen dem göttlichen Reichtum und unserer Armut. Wir sind Zeugen der
Erniedrigung und Herablassung Gottes, der in der Liebe auch unserer ursprünglichen Antwort
zuvorkommt.

Der Dialog ist unsere Methode, nicht wegen einer schlauen Strategie, sondern aus Treue zu dem,
der niemals müde wird, wieder und wieder auf die Plätze der Menschen zu gehen, bis zur elften
Stunde, um seine liebevolle Einladung auszusprechen (vgl. Mt 20,1-16).

Der Weg ist daher der Dialog: Dialog unter euch, Dialog in euren Presbyterien, Dialog mit den
Laien, Dialog mit den Familien, Dialog mit der Gesellschaft. Ich möchte nicht müde werden, euch
zu einem Dialog ohne Angst zu ermutigen. Je reicher der Schatz ist, den ihr mit Freimut zu teilen
habt, desto beredter sei die Demut, mit der ihr ihn anbieten müsst. Habt keine Angst, den
notwendigen „Exodus“ zu jedem echten Dialog zu vollziehen. Andernfalls ist es nicht möglich, die
Gründe des anderen zu begreifen, noch gründlich zu verstehen, dass der Bruder, der erreicht
werden soll oder mit der Macht und der Nähe der Liebe befreit werden soll, mehr zählt als die
Positionen, die wir für weit von den unsrigen entfernt halten, selbst wenn diese echte
Gewissheiten sind. Eine erbitterte und streitbare Sprache der Spaltung ziemt sich nicht für die
Lippen eines Hirten, hat kein Heimatrecht in seinem Herzen, und obschon diese für einen
Augenblick eine scheinbare Vorherrschaft zu sichern scheint, ist letztlich nur der dauerhafte Reiz
der Güte und der Liebe wirklich überzeugend.

Man muss zulassen, dass in unserem Herzen immer das Wort des Herrn erklingt: »Nehmt mein
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Joch auf euch und lernt von mir; denn ich bin gütig und von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe
finden für eure Seele.« (Mt 11,28-30). Das Joch Jesu ist das Joch der Liebe und daher eine
Garantie für die Erquickung. Zuweilen fällt uns die Einsamkeit unserer Mühen schwer, und wir sind
so überladen mit dem Joch, dass wir uns nicht mehr daran erinnern, es vom Herrn empfangen zu
haben. Es kommt uns nur als das unsrige vor, und daher schleppen wir uns wie müde Ochsen auf
trockenem Feld voran, bedroht von dem Gefühl, umsonst gearbeitet zu haben, und vergessen die
Fülle der Erquickung, die unlösbar mit dem verbunden ist, der sie uns verheißen hat.

Von Jesus lernen, besser noch: Jesus lernen, der gütig und demütig ist; durch die Betrachtung
seines Handelns in seine Güte und Demut eintreten. Unsere Kirchen und unser Volk, das nicht
selten vom harten Leistungsdruck gequält ist, in die Milde des Jochs des Herrn einführen. Sich
daran erinnern, dass die Identität der Kirche Jesu nicht vom „Feuer vom Himmel, das vernichtet“
(vgl. Lk 9,54), gewährleistet wird, sondern von der geheimen Wärme des Heiligen Geistes, der
„heilt, wo Krankheit quält, löst, was in sich erstarrt, lenkt, was den Weg verfehlt“ (vgl.
Pfingstsequenz Veni, Sancte Spiritus).

Den großen Auftrag, den uns der Herr anvertraut, führen wir in Gemeinschaft, auf kollegiale Weise
aus. Die Welt ist schon so zerrissen und geteilt! Die Zersplitterung ist schon überall zu Hause.
Daher darf die Kirche, das „nahtlose Gewand des Herrn“, sich nicht auseinander bringen und
teilen lassen oder streiten.

Unsere bischöfliche Sendung besteht in erster Linie darin, die Einheit zu festigen, deren Inhalt
bestimmt ist vom Wort Gottes und von dem einen Brot des Himmels. Damit bleibt jede der uns
anvertrauten Kirchen katholisch, weil sie offen und in Gemeinschaft mit allen Teilkirchen und mit
der Kirche von Rom ist, „die den Vorsitz in der Liebe führt“. Es ist folglich ein Imperativ, über diese
Einheit zu wachen, sie zu bewahren, zu fördern, zu bezeugen als Zeichen und Instrument, das
jenseits aller Barrieren Nationen, Volksgruppen, Gesellschaftsklassen und Generationen eint.

Das kommende Heilige Jahr der Barmherzigkeit, das uns in die unerschöpfliche Tiefe des
göttlichen Herzens einführt, in dem keine Teilung wohnt, sei für alle eine bevorzugte Gelegenheit,
die Gemeinschaft zu stärken, die Einheit zu vervollkommnen, die Differenzen auszusöhnen, sich
gegenseitig zu vergeben und jede Teilung zu überwinden, sodass euer Licht leuchte wie »eine
Stadt, die auf einem Berg liegt« (Mt 5,14).

Dieser Dienst an der Einheit ist besonders wichtig für eure geschätzte Nation, deren reiche
materielle und geistige, kulturelle und politische, geschichtliche und menschliche,
wissenschaftliche und technologische Ressourcen nicht indifferente moralische Verantwortungen
auferlegen in einer Welt, die verwirrt ist und mühsam nach neuen Gleichgewichten des Friedens,
des Wohlstands und der Integration sucht. Daher ist es ein wesentlicher Teil eurer Sendung, den
Vereinigten Staaten von Amerika den demütigen und mächtigen Sauerteig der Communio
anzubieten. Die Menschheit soll wissen, dass sie durch die Gegenwart des »Sakraments der
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Einheit« (Lumen gentium, 1) in ihrer Mitte die Gewähr dafür besitzt, dass ihr Schicksal nicht die
Verlassenheit und die Auflösung ist.

Und dieses Zeugnis ist ein Leuchtturm, der nicht verlöschen darf. In der dichten Finsternis des
Lebens ist es nämlich notwendig, dass sich die Menschen von seinem Licht führen lassen, um des
Hafens gewiss zu sein, der sie erwartet, um sicher zu sein, dass ihre Schiffe nicht am Riff
zerschellen noch den Wellen ausgeliefert sind. Daher, liebe Mitbrüder, ermutige ich euch, die
Herausforderungen unserer Zeit anzupacken. Auf dem Grund einer jeden von ihnen liegt immer
das Leben als Geschenk und Verantwortung. Die Zukunft der Freiheit und der Würde unserer
Gesellschaften hängt davon ab, wie wir auf diese Herausforderungen zu antworten verstehen.

Die unschuldigen Opfer der Abtreibung, die Kinder, die verhungern oder unter Bomben sterben,
die Immigranten, die auf der Suche nach einer Zukunft ertrinken, die Alten oder die Kranken, auf
die man gerne verzichten würde, die Opfer von Terrorismus, Krieg, Gewalt und Drogenhandel, die
Umwelt, die von einer räuberischen Beziehung des Menschen zur Natur zerstört wird – in all dem
steht immer das Geschenk Gottes auf dem Spiel, dessen edle Verwalter wir sind, aber nicht seine
Herren. Es ist daher nicht gestattet, diesen Fragen auszuweichen oder sie zu vertuschen. Von
nicht geringerer Bedeutung ist es, das Evangelium von der Familie zu verkünden, wozu ich beim
bevorstehenden Weltfamilientreffen in Philadelphia zusammen mit euch und mit der ganzen
Kirche nachdrücklich Gelegenheit haben werde.

Diese unveräußerlichen Aspekte der Sendung der Kirche gehören zum Kern dessen, was uns
vom Herrn übergeben wurde. Wir haben deshalb die Pflicht, sie zu hüten und weiterzugeben,
auch dann, wenn die Mentalität der Zeit undurchlässig und feindlich gegenüber dieser Botschaft
ist (vgl. Evangelii gaudium, 34-39). Ich ermutige euch, mit den Mitteln und der Kreativität der Liebe
und mit der Demut der Wahrheit dieses Zeugnis anzubieten. Es braucht nicht nur nach außen
verlautbart und verkündet zu werden, sondern muss auch in den Herzen der Menschen und im
Gewissen der Gesellschaft Raum gewinnen.

Zu diesem Zweck ist es sehr wichtig, dass die Kirche in den Vereinigten Staaten auch wie eine
einfache häusliche Feuerstelle ist, welche die Menschen durch den Reiz des Lichtes und durch
die Wärme der Liebe anzieht. Als Hirten kennen wir sehr wohl die Dunkelheit und Kälte, die es
nach wie vor in dieser Welt gibt, die Einsamkeit und Verlassenheit so vieler – selbst dort, wo die
kommunikativen Ressourcen und die materiellen Reichtümer im Überfluss vorhanden sind; wir
kennen auch die Angst vor dem Leben, die Verzweiflung und die vielfältigen Weisen der Flucht.

Daher ist letztlich nur eine Kirche, die um die „Feuerstelle“ zu sammeln versteht, imstande
anzuziehen. Sicherlich nicht um jedes beliebige Feuer, sondern um jenes, das am Ostermorgen
entzündet wurde. Der auferstandene Herr selbst fragt durch die schüchterne Stimme vieler Brüder
und Schwestern weiter bei den Hirten der Kirche an: »Habt ihr nicht etwas zu essen?« Es geht
darum, seine Stimme zu erkennen, genauso wie die Apostel am Ufer des Sees von Tiberias (vgl.
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Joh 21,4-12). Noch entscheidender wird sein, sich der Gewissheit zu überlassen, dass die Glut
seiner Gegenwart, die am Feuer der Passion entfacht wurde, uns vorausgeht und nie erlischt.
Wenn diese Gewissheit abnimmt, läuft man Gefahr, Verwalter von Asche zu werden und nicht
Hüter und Ausspender des wahren Lichts und jener Wärme, die fähig ist, das Herz zu erwärmen
(vgl. Lk 24,32).

Bevor ich schließe, gestattet mir, dass ich euch noch zwei Ratschläge gebe, die mir am Herzen
liegen. Der erste bezieht sich auf euer bischöfliches Vatersein. Seid Hirten nahe bei den
Menschen, ganz nahe Hirten und Diener. Diese Nähe soll in besonderer Weise euren Priestern
gegenüber zum Ausdruck kommen. Begleitet sie, damit sie Christus weiter mit ungeteiltem Herzen
dienen, da nur die Fülle die Diener Christi erfüllt. Ich bitte euch daher, lasst nicht zu, dass sie sich
mit dem Mittelmaß zufrieden geben. Sorgt für ihre geistlichen Quellen, damit sie nicht in die
Versuchung geraten, Notare und Bürokraten zu werden, sondern Ausdruck der Mütterlichkeit der
Kirche sind, die ihre Kinder hervorbringt und wachsen lässt. Wacht darüber, dass sie nicht müde
werden, aufzustehen und dem, der nachts an die Tür klopft, zu antworten, auch wenn man bereits
denkt, Anrecht auf Ruhe zu haben (vgl. Lk 11,5-8). Trainiert sie, damit sie bereit sind stehen zu
bleiben, sich zu bücken, Balsam zu vergießen, sich um den zu kümmern und sich für ihn zu
verausgaben, der »zufällig« sich dessen beraubt fand, was er zu besitzen glaubte (vgl. Lk 10,29-
37).

Mein zweiter Ratschlag bezieht sich auf die Immigranten. Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich
irgendwie gleichsam „in eigener Angelegenheit“ spreche. Die Kirche in den USA kennt wie wenige
die Hoffnungen der Herzen der Migranten. Immer schon habt ihr ihre Sprache gelernt, ihre Sache
unterstützt, ihre Beiträge integriert, ihre Rechte verteidigt, ihre Suche nach Wohlstand gefördert,
die Flamme ihres Glaubens brennend erhalten. Auch jetzt tut keine US-amerikanische Einrichtung
mehr für die Immigranten als eure christlichen Gemeinden. Nun habt ihr diese lang anhaltende
Einwanderungswelle aus Lateinamerika, die viele eurer Diözesen überrollt. Nicht nur als Bischof
von Rom, sondern auch als Hirte, der aus dem Süden kommt, verspüre ich das Bedürfnis, euch zu
danken und euch zu ermutigen. Es wird vielleicht nicht einfach sein für euch, ihre Seele zu
verstehen; vielleicht seid ihr durch ihre Verschiedenheiten auf die Probe gestellt. Ihr sollt jedoch
wissen, dass sie auch Ressourcen besitzen, die geteilt werden können. Nehmt sie daher ohne
Angst auf. Bietet ihnen die Wärme der Liebe Christi an, dann werdet ihr das Geheimnis ihres
Herzens entschlüsseln. Ich bin sicher, dass diese Menschen einmal mehr die Vereinigten Staaten
von Amerika und ihre Kirche bereichern werden.

Gott segne euch und die Muttergottes beschütze euch! Danke!

  

[1] »In youth my wings were strong and tireless, / But I did not know the mountains. / In age I know
the mountains / But my weary wings could not follow my vision – / Genius is wisdom and youth.«
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(Edgar Lee Masters, Spoon River Anthology, “Alexander Throckmorton”).
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